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Die Bescherung 


Bei der Vossischen Zeitung für Staats- 


und gelehrte Sachen 


Das war eine schöne Bescherung. Von allen 
den guten Gaben könnte man ein ganzes Jahr lang 


leben und würde sie dann noch nicht verdaut 
haben. Mit bloemigen Geist, mit klaarem Ver- 


stand und eloesserischem Magen (er war zum ersten 
Mal in einem Grillroom eines ersten Hotels, o du 
selige), soll man nun chemisch analysieren. Und 
man war schon so vergnügt, alles herunter- 
geschluckt zu haben. Doch die Sachen wollen 
es. Die Schreibmaschine versagte zwar den 
Dienst, (gnadenbringende), und meine treue Sekre- 
tärin weigerte sich, den Kohl mit der {sd anzu- 
jassen. Doch unmittelbar nach der fröhlichen er- 
schien der Reparaturmensch,h und die Maschine 
kann wieder einmal über den Geist siegen. Wer 
hätte sich nicht schon den Kopi über die Berech- 
tigung der Weihnachtszensur zerbrochen, und 
und welche Occassion ist günstiger zur Einkehr 
und zur Rundirage, als die selige, wo der Mensch 
beschaulich seinen Magen vollschlägt. Und dann: 
„das Weihnachtsiest soll in erster Linie das Fest 
der Kinder sein.“ Wer könnte diesen tiefgefühlten 
Satz der tieffühlenden Redaktion nicht nachfühlen ? 
Und doch sehen gerade die Schulkinder diesem 
lieblichsten aller Feste recht häufig mit gemisch- 
ten Gefühlen entgegen“. Dem Fest muß geholfen 
werden. Fort mit der Weihnachtszensur! Der 
Vossische Zeitung „drängt sich die Frage auf“, 
sie kann sich infolgedessen nicht mehr halten und 
wandte sich an einige der bekanntesten Berliner 
Pädagogen, sowie einige „Eltern“. Das Resultat 
war sehr merkwürdig, wie die Redaktion fest- 
stellt: nämlich, „daß auch hier — wie in allen wich- 
tigen Lebensfragen — zwei Standpunkte ın 
Betracht kommen“. Mit zwei Punkten in der 
Hand kommt man durch das ganze Leben. So 
eine Weltanschauung zwischen zwei Gedanken- 
strichen läßt man sich zur fröhlichen gern gefallen. 
Nun treten die verschiedensten Schuldirektoren 
auf die beiden Punkte. Wie in allen wichtigen 
Lebensfragen. Von Eltern äußert sich „die ausge- 
zeichnete Schriftstellerin Clara Viebig, deren Sohn 
‚die Zensur, wie im Mittelalter den Sträflingen die 
Folterwerkzeuge erscheinen, die ihnen das Ge- 
stärdnis einer Schuld entreißen sollen‘.“ So einen 
begabten Sohn hat die ausgezeichnete Schrift- 
stellerin. Befriedigt schlägt sich die Redaktion auf 
den Bauch: „Aus diesen Aeußerungen geht zur 
Genüge hervor, daß über die Berechtigung der 
Weihnachtszensur verschiedene Meinungen herr- 
schen.“ Diesem Punkt scheint also nicht einmal 
mit zwei Punkten beizukommen zu sein, wie bei 
den wichtigen Lebensfragen. „Wegen Mangels an 
Raum‘ erfährt man nur die „Aeußerung eines nam- 
haiten Literaten, der den Lesern der Vossischen 
Zeitung wohl bekannt ist, und dessen Auffassung 
der Frage sich mit denen der andern völlig deckt.“ 
Die Punkte scheinen sich nach dem Vorbild der 
Menschheit plötzlich in Frieden geeinigt, oder in 
Freuden aufgefressen zu haben. Sie decken sich. 
Und die Redaktion ist so vorsichtig, den Namen 
des namhaften Literaten zu verschweigen, um 
keinen neuen Unfrieden, etwa mit mir, aufkommen 
zu lassen. Am Ende macht man sonst noch neben 
den gedeckten Punkten einen Klex. 


Der Mangel an Raum wird benutzt, um den 
Nachfolger des seligen Professors Ludwig Pietsch 
vorzustellen. Herr Professor Hanns Fechner ist 
durchaus erbberechtigt. Man sollte ihn wenigstens 
zu jeder fröhlichen schreiben lassen. Frohsinn er- 
freut des Menschen Herz. Der Professor Fechner 
denkt sich zurücke, als er noch mit dem einen oder 
andern Freund aus Maler-, Musiker- oder Gelehr- 
tenkreisen zu Pietschens Geburtstag ging. „Wer 
<s einrichten konnte, verließ den Festabend im 
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-gruße schütteln zu können. 


Familienkreise, und machte sich um die zehnte 
Stunde herum auf, um dem guten Alten, dem un- 
verwüstlich Jungen, die Hand zum Geburtstags- 
In der Landgrafen- 
straße. lag sein gemütliches Heim.“ Das war noch 
ein altes biederes Mietshaus, ohne sonstige Errun- 
genschaften des Berliner Westens. „Aber, wenn 
man den alten Flur betrat, so heimelte einem sofort 
eine wundersame Stimmung von Festesireude an. 
Es war, als ob überall an den einfachen Wänden 
Neckbolde - Neckbolde, Neckbolde - und allerhand 
fröhliches Luftgesindel einen seltsamen beweg- 
lichen Arabeskenschmuck bildeten, der den An- 
kömmling alsbald hineinzog in den Strudel ausge- 
lassenster Fröhlichkeit.“ Ja, was so ein echter 
Kunstmaler und Neckbold ist, hat schon seine 
Portion Phantasie, namentlich wenn er weiß, daß 
ihm ein guter Happen sicher ist. Und nun geht es 
rinn in den Strudel: Munteres Stimmgewirr in 
alien Tonarten, anregender Frohsinnsakkord, der 
selbst bei einem eingefleischten Griesgram noch 
irgendwo im Innern ein paar Saiten mitschwingen 
macht, Adel vom Geist, ausgiebigste Gastfreund- 
schaft, nicht zu vergessen der entzückende Kranz 
schöner Frauen und Mädchen, ritterliche Liebens- 
würdigkeit, Spiel am Minnehof, mit Kunstwerken 
vollgestopftte Räume. Bei den Gesellschaften 
scheint man allerseits kostümiert gewesen zu sein: 
„Es gehört Geschicklichkeit dazu, aneinander vor- 


beizukommen, und die wundervollen zu Ehren 
L. P. angelegten Frauenkleider mit Nach- 
sich zu behandeln.‘ Daher die Neckbolde. „Meist 


aber mußte man sich schon vorher auf den Trep- 
pen mit großer Kunstiertigkeit zwischen 
den auf den Stufen Sitzenden hindurchschlängeln.“ 
Jetzt erfährt man endlich den Grund des kolos- 
salen Drängelns.. Es gab nämlich gratis kolossal 
viele gute Happen, extra Hummern, Austern, Paste- 
ten. Natürlich wurde dem Luftgesindel ganz gegen 
alle Natur kanibalisch wohl zr Mute: „Sie müssen 
erst einmal die Riesenspargel probieren, die wir 
hierher gerettet haben.“ Die Neckbolde rette- 
ten, was sie konnten. Besonders scheint sich „der 
rundwangige, beliebte und bekannte Cellist“, im 
Dienst des Spargels hervorgetan zu haben. „Auf 
den Treppenpodesten standen auf ein paar Stühlen, 
oder am Boden die großen Schüsseln.“ Frisch 
vom Trog. Aber Neckbolde sind manierlich: „Die 
Eßgerätschaften trug ein ieder sorgfältig un- 
term Arm, oder balanzierte sie mit Kunst und 
Geschick auf den Knieen.‘“ Das scheint ja eine 
Sauhatz für das Luftgesindel gewesen zu sein. 
Namentlich, wenn man die Kunst und das Geschick 
bedenkt, mit dem Messer unterm Arm und der 
Gabel auf dem Knie die angelegten Frauenkleider 
nachsichtig zu behandeln. Ich verliere beim Lesen 
schon die Balance. „Schnell wurde ein glücklich 
eroberter, unbenutzter Teller herübergereicht, 
und man saß erst im Winterrock, die Ueberschuhe 
an den Stiefeln, für ein Weilchen bei den andern, 
um mitzuhalten.“ 
Mich wundert nur, daß der Portier des Hauses die 
Umwandlung in ein Asyl für Obdachlose gestattete. 
Ich glaube, daß nicht einmal die armen Leute, die 
sich mit verwesten Bücklingen einen Weihnachts- 
schmaus bereiteten, so neckboldisch sich benom- 
men haben. „Wenn sich dann Männlein und 
Weiblein durch all die guten Dinge wie im 
Märchenland hindurchgegessen hatten, dann kams 
wohl dazu, daß eines der Zimmer ausgeräumt 
wurde,‘ — nicht etwa, um auch noch die Möbel her- 
unterzuschlucken, sondern — „um ein wenig Platz 
für ein Tänzlein zu schaffen.“ . 

Das weiß der Kunstmaler Herr Protessor 
Hanns Fechner von dem Kunstkritiker Professor 
L. P. zu berichten. Wes der Magen voll ist, des 
geht der Mund über. Und daher erinnert sich der 
Professor der Legende, „an einen jener Großen 
aus der Renaissancezeit, der schönheits- 
trunken den Leiden- und Freudenbecher des Lebens 
bis auf den letzten Tropfen leeren konnte, und 
dssen letzer Gedanke war: Dein Trank war doch 


-zuzugeben; so wie man 


Die Messer oder die Gabeln? 


gut, o Leben!“ Ins Fechterische übersetzt: Dein 
Essen war doch gut, o Pietsch! 


Das druckt einem die Redaktion für Staats- 


und gelehrte Sachen aus Raummangel auf den 
Magen. O du selige. 


Polarität 


Philosophischer Vortrag 
von Dr. S. Friedlaender 


Es ist vielleicht gut, hier gleich die These vor- 
anzustellen, welche zur Evidenz gebracht werden 
soll; Dias Erlebnis, ‚Welt ist Sdiezuune 
endliche Entzweiung des Selben. Ver- 
gessen wir nicht den persönlichen Erlebnischarak- 
ter aller Welt. Vor allem ist die Welt ein selbst- 
eigenes Erlebnis. Nan mas sich Gedanken über 
die Weltan sich machen, über die Welt nach 
Abstraktion vom Erlebnis — aber diese Gedanken 
mit allen ihren .dialektischen Verfänglichkeiten ge- 
hören mit zum Erlebnis „Welt“. Als Skepsis wird 
erlebt, ist ein Erlebnis des Lebens selber, zu des- 
sen Raffinierung sie gehört; und zur allerletzten 
Skepsis gehört auch Skepsis gegen Skepsis. Alle 
logischen Alternativen sind wie diejenigen des Le- 
bens heute aufgeian, und es gilt, eine Entscheidung 
zu treffen, welche, statt sich Für oder Wieder zu 
erklären, in das Zentrum aller Ja’'s und Nein's 
trifit. Wir kennen nichts als das persönliche Er- 
leben; und beiläufig wird auch die Unzulänglich- 
keit aller Worte persönlich erlebt. Nun sollte nach 
dieser Behauptung, deren Leugnung man eben- 
falls persönlich erlebt (wie denn der Geist der 
Geist des Widerspruchs ist) — man sollte Wunder 
meinen, welche grandiose, erhabene, ja göttliche 
Bedeutsamkeit das persönliche Erleben zeigen 
müßte, wenn es dermaßen weltbedeutend wäre. 
Aber dann vergißt man die zahllosen Verlegen- 
heiten, die ihm aus seiner eigenen Fülle kommen, 
embarras de richesse. Man vergißt andererseits, 
daß es in der Tat persönliche Erlebnisse von un- 
vergleichlicher Grandiosität gibt. Man vergißt, 
wie mächtig man sein könne, ohne es deutlich 
wissen zu müssen — und man vergißt schließlich 
das Vergessen, die bodenlose Unendlichkeit 
des Vorhandenen, das nicht gespürt wird. Viel- 
leicht wird man nach alledem die Gutmütigkeit 
haben, die Exorbitanz des persönlichen Erlebens 
gern einräumen wird, 
daß die Haut des Leibes nicht seine wahre Grenze 
sei, sondern etwa bloß die Grenze seiner plumpen 
Abtastbarkeit und Sichtbarkeit — und Grenzen 
sind die seltsamsten aller Amphibien. Man wird 
rotgedrungen in die eigene Weltbedeutung ein- 
willigen, in das Erlebnis Unendlich, in die Un- 
endlichkeit des Erlebnisses — aber damit hätte 
man auf die bequeme Identifikation mit sich selbst 
verzichtet. Man war, soviel man wußte, ein ein- 
zelner, kleiner Mensch, der nun auf einmal unge- 
mütlich anzuschwellen und an einer Art philoso- 
phischer Riesenelephantiasis zu erkranken droht; 
zum Schopenhauer’schen Makranthropos. Aber 
dieser einzelne kleine Kerl ist ein bloßes Vorur- 
teil des persönlichen Erlebens, er ist eine seiner 
intimsten Erfahrungen — aber ihn mit der Person, 
mit der ersten Selbsteigenheit zw verwechseln, 
diesen Wechselbalg der Person mit ihr zu ver- 
tauschen, das wäre ein gröberes Quidproquo als 
wenn der Marionettenspieler sich mit seinen Puppen 
identifizieren wollte. Idenfikation ist keine Selbst- 
verständlichkeit, sondern ein paradoxes Kunst- 
stück. Wenn ich meine Stimme von einem Zen- 
tralorte aus auf einmal durch Milliarden Röhren 
schickte, deren Mündungen sich dieser Stimme be- 


wußt würden; dann würde meine Identität sich 


allerliebst deplaßiert, ganz paradox in Milliarden 
Isolationen lokalisiert vorkommen. Wir sprechen 
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also vorläufig die Verdächtigung aus, Unendlich- 


keit sei nichts als so ein ähnliches Röhrensystem 
_ des eigentlichen persönlichen Erlebnisses; Unend- 
lichkeit sei nichts als die intrikateste Katoptrik des 
...Selben. Das hat man oft läuten hören, die 
Welt sei nicht das Wesen, sondern bloß dessen Er- 
scheinung. Man hat auch die tollen Kapriolen ge- 
sehen, welche die Skepsis um diese Pantomime 
schlug. Diese logische Gebärdung ist uns zu steif 
geworden, wir pfeifen auf das Wesen, und seitdem 
feiert Erscheinung längst ihre ..Saturnalien. Der 
Perspektivismus macht eine sehr wesentliche 
Miene. Der Relativismus gedeiht, ohne viel We- 
sens zu machen; und alles ginge wie am Schnür- 
chen, wenn nur das geistige Band nicht eben fehlte. 
Der erstaunlichste Logiker, den die Erde kennt, 
Immanuel Kant, ein kritischer Geist, von ebenso 
großer Vorsicht wie Kühnheit, hat der lo- 
gischen Spekulation das Weltwesen selbst nur des- 
wegen entzogen, weil seine Logik auf den, wie es 
schien, unüberwindlichen Widerstand des Unend- 
lichen stieß, dem sich die Empirie in jedem Be- 
tracht annähert, ohne es anders zu erreichen als 
durch den Glauben, (durch das Organ einer prak- 
tischen Gewißheit. Nach Kant sind wir all- 
wissend, aber bloß formal: diese halbe Allwissen- 
heit wird lediglich praktisch ergänzt: hingegen theo- 
retisch müssen wir im Schweiße unseres Ange- 
sichts empirisch arbeiten; höchstens, daß wir 
ästhetisch der Sinneswahrnehmung eine bunte 
Symbolik der ewig finsteren Gewißheit abgewin- 
nen; ein Punkt, worin sich Goethe gern mit Kant 
berührt. Im übrigen hat Kant niemals bezweifelt, 
daß unsere Logik direkt auf das Wesen der Dinge 
gehen würde, wenn sie ihre Sinneserfahrung 
nicht passiv hinzunehmen brauchte, sondern aktiv 
(archetypisch) selbst erschaffen könnte; aber das 
kann ja nicht einmal der Phantast, nicht einmal der 
Träumer oder Halluzinierer; sie alle stehen noch 
fremden Gebilden gegenüber; die sie vielleicht 
herbeizitieren, aber nicht erschaffen. Unsere 
Logik sei nicht schöpferisch, se empfange ihre 
Gegenstände — dies konstatiert Kant, ohne über 
den Geber dieser Dinge aufklären zukönnen; 
hier muß er sich praktisch, moralisch bescheiden; 
die reine Spekulation hierüber hat er sich kritisch 
verboten; und die empirische mußte ja zweck- 
los bleiben. Diesen ungemeinen moralischen Re- 
spekt hat Nietzsche der Logik aufgekündigt, aber 
aus einem viel ungemeineren Respekt, welcher 
den sensualistischen Aufkündigern, flachen Herzen, 
fehlt. Nietzsches Gelächter sind diese logischen 
Oberhoheiten, die, wenn man ihnen auf den Leib 
rückt, majestätisch verstummen. Seine Religion 
ist die Empirie des Unendlichen, deren theoretischer 
Abrundung durch eine mindestens alle menschliche 
Erfahrung umspannende Maxime er nachspürt und 
zwar mehr mit seherisch-dichterischer als mit 
eigentlich logischer Schärfe. In dem Säkulum zwi- 
schen Kant und Nietzsche haben einige immer 
wieder versucht, der Logik auf den Thron 
zu helfen, bis dann Nietzsche sie so radikal wie 
möglich entthront hat. Hinter der Empirie steckte 
bei Nietzsche kein anderer ‚Gott als der Zufall des 
schöpferischen Wurfs, das Chaos, das sich selbst 
irgend eine Logik abgewinnt. Indem nun Nietzsche 
bis in unsere letzten und zartesten Ordnungen hin- 
ein die ursprüngliche rohe Gewalt des absurdesten 
Chaos dringen ließ, entsteht ihm bis in den chao- 
tischen Ursprung unserer selbstgeschaffenen Welt 
hinein ein dankendes, segnendes Verehren, ein Ja- 
sagen auch zur Vernichtung alles Gesetzlichen. — 
Wir nun wollen hier nicht gegen alle diese flüch- 
tig perlustrierten Lehren polemisieren — im 
Gegenteil, es schiene uns wünschenswert, wenn 
auf der Skala der Möglichkeiten und Menschen 
‚auch die geringste Nüance nicht übergangen würde. 
Wir haben die Maxime genannt, welche uns nicht 
_ weniger geräumig erscheint als die Unendlichkeit 
aller möglichen und unmöglichen Lehrmeinungen. 
Es ist die Lehre von der Welt als einer Polarität, 
‚das heißt einer unendlichen Entzweiung des Selben; 


cder einer unendlichen Identifikation des Verschie- 
denen. Als diese Selbigkeit, welche keine Einheit, 
sondern unendlich innig, exorbitant innig ist, spre- 
chen wir die Bedingung aller Möglichkeit von Er- 
fahrung, die Person, das persönliche Erleben an, 
dessen pluralistische Entzweiung Leiber sind, sinn- 
lich warnehmbares Leben ist als das Organ der 
Selbsterfahrung des Unendlichen. Und jetzt nenne 
man mir die Polemik, deren Gegenpolemik dieser 
Satz nicht mit der gleichen Kraft herauibeschwö- 
ren muß, indessen er unanfechtbar beides har- 
monisiert! Ich will mit Freuden die Münchhau- 
sen’'sche Person erwarten, die sich selbst bei den 
Haaren aus dem Sumpf des Unpersönlichen zieht. 
Ich will die Person devotest salutieren, die sich 
einbildet, abSolut zu sein wie der Fichte parodie- 
rende Bakalaureus im „Faust“. Wir erleben Ver- 
schiedenheit in jedem Sinne unendlich. Wir er- 
öffnen jetzt folgende Alternative: Entweder ist es 
krasse Verschiedenheit ohne alle Identität; alsdann 
verlöre das Erleben allen Zusammenhang; oder 


Identität sitzt irgendwo im Zentrum als mystische, _ 


monistische Weltspinne — dann gewänne unser 
Erleben beträchtlich an Absurdität: wie, fragen 
wir vergebens, wie entspringt der Plural aus dem 
Singular?? Dieses Identifizeren bleibt absolut 
mystisch, also finster, da es doch platt gewiß nicht 
vorgenommen werden kann; ebenso wenig wie 
eine platte Identifizierung der Welt mit Gott. 
Wählt man den Mittelweg der Mittelmäßigkeit und 
demonstriert darwinistisch oder sonstwie die Ver- 
wandtschaft des Verschiedenen; so verlan- 
gen wir sehr neugierig nach dem Grund dieser 
auffallenden Verwandtschaft und erhalten eine 
Menge unbefriedigender Einstweiligkeiten. Gut! 
Gut! Ohne den erzphilosophischen alleinigen Ehr- 


geiz der persönlichen Erlebens mag es getrost: 


Verschiedenheiten geben, deren gemeinsame Wur- 
zel uninteressant bleibt. Es kommt eben vor allem 
auf den Grad an, bis zu dem man sich persönlich 
interessiert! Und bei Philosophen geht eben dieses 
bis zum Wahnwitz, bis zum persönlichen Welt- 
interesse, bis zum logischen Fieber. Man hält ihn 
für uninteressiert, weil man sich Hitze in Dingen 
nicht erklärt, welche sonst jeden kalt lassen; 
schmerzempfindliche Nervenfäden bis in ab- 
strakte Begriffe hinein, bis in den Zentralbegriff 
Identität. Ohne diese mörderliche Inter- 
essiertheit bis in diesen Zentralbegriff hinein mag 
man mit akademischer Politesse von hunderttau- 
send Kathedern der Welt schwatzen, was man 
Lust hat; es wird weder den Schwätzer noch den 
Hörer heiß oder kalt machen. — Also, Alternativen 
erledigt man nicht durch Halbierung, Bejahung, 
Verneinung; sondern durch Aufwägung, Aufhebung, 
Gleichwägung. Was ist Wahrheit? Eine unend- 
liche logische Alternative! Aber die Seele dieser 
Alternative ist, etwas rasch gesprochen, die 
„Seele“, die Person, das persönliche Erleben! 
Pardon! Das totale, das roheste, das zarteste, das 
unendlich innige. Der Blick in eine Kaffeetasse 
genügt nicht, es muß ein Blick in den Sternen- 
himmel hinzu! Das persönliche Erleben, nicht 
irgend eins; das Welt-Erlebnis! Praktisch, ästhe- 
tisch und schließlich theoretisch. Sonderbarer 
Weise ist das theoretische Erleben bis zum heuti- 
gen Tage noch ohne den Egoismus, ‚der das prak- 
tische und das ästhetische so kräftig anfeuert. Zur 
prakticen Anwendung läßt man sich die 
Theorie gefallen; aber in ihr selbst schlägt bis 
jetzt kein gesundes Herz. Und diese Herzkrank- 
heit des logischen Menschen influiert auf den prak- 
tischen und ästhetischen ganz beträchtlich. 
Deswegen ist es nicht so miüßig wie es 
scheint, eine rein logische Frage herzhaft zu 
traktieren, Identität als Erlebnis ist ganz ein 
ander Ding, ein blutigerer Begriff als die Schulfaxe 
Identität. Man versteht hierin die einfache, ein- 
fältige Wahrheit als unendlich innig, überinnig: als 
das Raffinierteste, Allerkomplizierteste, das den- 
noch elementar bleibt, jedoch polar, das heißt nicht 
pluralisch, sondern gegensätzlich pluralisch, wider- 


sprechend pluralisch, oppositiv pluralisch, oder za: 
nicht sich manifestieren kann und meist extrem 
pluralisch. Zum Beispiel also nicht als ein Streben. 
Drängen, sich immerfort Entwickeln und Uebertrei- 
fen; sondern ebenso sehr als ein Widerstreben, Hin- 
tersichzurückbleiben, sich entgegegesetzt entwickeln 
in infinitum. Aber diese Pole, diese Extreme sind 
mit gleicher, jedoch eben konträrer Gewalt bezo- 
gen auf ihre eigne Identität, deren Sein Polar- 
sein ist. Identität, wo sie wirklich besteht, ist 
das Element eines Vertrags, einer Konvention, 
aber einer kosmischen. Das Identische ist von 
einer so hyperbolischen Erlebnisgewalt, daß es 
sich nur polar auslassen kann; oder überhaupt 
nicht. Hierin haben wir die Schranke seiner All- 
macht: es kann nicht platt identisch sein und ist 
zu sich selber dennoch gezwungen. Es ist durch 
eigene Enormität entzweit, zerrissen, polarisiert. 
Und niemals dennoch wird diese Entzweiung die 
einigende Kraft vermissen können. Die Welt ist 
keine einfache Welt, sondern ein Weltgegensatz 
des Identischen, des Persönlichen, das in ihm wal- 
tet wie ein Gott, ob es nun darum wisse oder 
nicht. So findet sich die Welt von einem Prinzip 
regiert, welches gar nicht anders als differenziert 
in ihr angetroffen werdenkann. Ohne diesen Welt- 
kunstgriff der Polarisierung wäre unendliche Iden- 
tität die Unmöglichkeit selber; und dieses bleibt 
sie auch so; aber als Unmöglichkeit in eigener 
Person und als deren leiblich differenzierte Inkar- 
nation. Jeder Wink des Identischen wird nicht 
bloß befolgt, sondern wesentlich immer polar 
befolgt, weil er enorm ist und sein ungeheures plus 
von einem ebenso ungeheuren minus reflektiert 
wird. So entspringt aus der Ueberschwänglichkeit 
des Identischen dessen Gesetz als eine Welt, 
welche nicht harmonisch, sondern harmonisier- 
bar ist und sein muß. 

Möge diese Andeutung hier genügen. Es soll 
immer mehr praktische Energie und ästhetische 
Glückseligkeit in die Logik des Lebens dringen: 
sie enthält das letzte Geheimnis - aller Person, 
das ia ewig anonym bleiben muß: 

„Denn Wer durch alle Elemente 

„Luft Wasser Feuer Erde rännte 

„Der wird zuletzt sich überzeugen 

Er sei kein Wesen ihres Gleichen“ 
Goethe 

Wir werden das Geheimnis der Identität aus 
einem sehr plausiblen Grunde niemals lüften: In- 
differenz läßt sich ihrem Wesen nach nicht dif- 
ferenzieren. Dennoch ist es ihr selbst kein Ge- 
heimnis. Wer nämlich differenziert, vermag dies 
nicht ohne ein Etwas, das sich durchaus jeder 
Möglichkeit der Differenzierung entzieht, trotzdem 
es ihm bekannter ist als alles übrige —: das ist 
seine Individualität, Selbsteigenheit, Persönlichkeit. 
Je weniger Jemand diese mit dem Rest gemein 
macht; je mehr Jemand diese frei hält von jeder 
Lokalisation, jeder Identifikation mit etwas Posi- 
tivem oder gar, wie Asketen, mit Negativen: desto 
mehr macht er sie zur spielsicheren Angel aller 
diametralen Differenz. Im seltensten Falle würde 
die Welt, welche um menschliche Personen ächzt, 
wie eine schlecht geteerte Radnabe, reibungslos 
um ihn spielen. Freiheit ist nichts als die Angel 
polarer Notwendigkeit. 


Briefe nach Norwegen 
Von Eise Lasker-Schüler 


Lieber Herwarth, Tristan selbst will mir auch 
nicht glauben, daß ich ihn liebe, aber er war sehr 
milde, als wir uns begegneten; wir gingen Hand in 
Hand, und er erzählte mir die Geschichte von dem 
Wolf, ohne zu wissen, daß die Geschichte eine 
wahre Begebenheit ist, ich selbst war damals der 
Knabe, der atemlos durch die Stadt schrie: „Der 
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ich die Leute an, versetzte sie in Schrecken, und 
als der Woli wirklich einmal aus einer Menagerie 
ausgebrochen war, wollte es mir niemand glauben. 
„er“ will mir nun auch nicht glauben, daß ich ihn 
liebe, und ich werde von Kummer zerfressen wer- 
den und sicher die ganze Stadt. 


VUti ZW Cassiddi diruiıc 


Herwarth, bitte, laß diese Gedichte im Sturm 
drucken, sie sind an Tristan — vielleicht glaubt er's 
dann — bei Gedichten kann man nicht lügen. 

\venn wir uns ansehn 
Bliöhn unsere Augen. 


Und wie wir staunen 
Vor unseren Wundern — nicht? 
Und alles wird so süß. 


Von Sternen sind wir eingerahmt 
Und flüchten aus der Welt. 


Ich glaube wir sind Engel. 


%* 


Auf deiner blauen Seele 
Setzen sich die Sterne zur Nacht. 


Man muß leise mit dir sein, 
O, du mein Tempel, 
Meine Gebete erschrecken dich; 


Meine Perlen werden wach 
Von meinem heiligen Tanz. 


Es ist nicht Tag und nicht Stern, 
Ich kenne die Welt nicht mehr, 
Nur dich — alles ist Himmel. 


+ 


Gar keine Sonne ist mehr, 
Aber dein Angesicht scheint. 


Und die Nacht ohne Wunder, 
Du bist mein Schlummer. 


Dein Auge zuckt wie Sternschnuppe — 
Immer wünsche ich mir etwas. 


Lauter Gold ist dein Lachen, 
Mein Herz tanzt in den Himmel. 


Wenn eine Wolke kommt — 
Sterbe ich. 


* 


Ich kann nicht schlafen mehr 
Immer schüttelst du Gold über mich. 


Und eine Glocke ist mein Ohr, 
Wem vertraust du dich? 


So hell wie du, 
Blühen die Sträucher im Himmel. 


Engel pflücken sich dein Lächeln 
Und schenken es den Kindern. 


Die spielen Sonne damit 
OR“ 


Herwarth, Tristan hat mir gesagt, er habe eine 
Braüt, ich will nun nie mehr über ihn sprechen — 


Ich gehe jetzt so oft allein in die Stadt, fahre 
mit all den Maulwürfen Untergrundbahn. Ich hab 
schon eine Erdfarbe bekommen. Ich soll schlecht 
aussehen. Daß mir das gerade auf hypo- 
chondrisch Jemand gesagt hat! Denn erst jetzt 
fällt es mir auf, daß einen alle Menschen fragen: 
„Wie gehts?“ . Ich such nun immer suggestiv nach 
der hypochondrischen, erdfarbenen. Linie in mei- 
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Aber ich bin allen Ernstes krank, es glaubt mir 
nur dann erst Jemand, weun ich ihn anstecke mit 
meiner Schwermut. Aber die Menschen haben ja 
von Natur alle so verkalkte Gesichter, Eier; wenn 
es hoch kommt Ostereier; ich freu mich immer, 
wenn ich ein lachendes Piakat unten im Erdioyer 
der Hochbahn entdecke. Das wilde Bengelchen 
von seinem Vater Ludwig Kainer gezeichnet, 
ich hab's sofort wieder erkannt; morgens 
tacht es auf der großen Hand seiner Die- 
nerin kühn reitend mich aus der Zeitung 
an, wie aus einem Marstall. Ich möchte 
dem allerkleinsten Sezessionsmaier ein grünes 
Zwergpfierdchen bringen, es müßte wie ein Baum 
so grün und sprühend sein, das wäre das Lustigste, 
was ich mir vorstellen könnte. Schon lange steht 
nın Natur auf der Asphalttafel der Stadt; das 
steinerne harte Herz Berlins rührt sich. Tannen- 
düfte färben das Blut in den Adern und die Ge- 
sichter sehen frischer aus. Aber was geht es 
mich an, ich habe kein Interesse für das Wohler- 
gehen dieser Welt mehr, schwärme nur noch für 
ihren ärmsten Tand; Schaumglaskugeln in allen 
sanften Farben, mianche sind wie kleine Aliäre ze- 
formt, in ihrer Nische leuchten verborgene Schim- 
merblumen der Maria. Ich glaube schon, ich 
spüre die gläsernen Blüten in der Brust. 
Offenbarung! Und bin doch keine Christin; wo 
könnte ich an mir Christin werden? Das hieße 
sein Blut verstoßen. Diese Erkenntnis sollte des 
Jehovavolkes hochmütigster Reichtum sein. 


Diese 


Gulliver hat hier eine Stadt gebatır. Der ist 
ja Architekt; das erzählte mir schon Adoli Loos. 
Tausend Zwerge, so groß wie Streichhölzer, tram- 
peln durch die Straßen über den Marktplatz von 
Midgesstown. Wir waren zu fünf Riesen dort und 
haben uns geradezu unserer Größe geschämt — 
und gingen behutsam gebeugt. Und doch hatten 
wir Unglück, einer von uns, der Schauspieler Mor- 
nau, hat einen Zwerg zertreten. Habt Ihr's gelesen ? 
Und Peter Baum hat sich einen zehn Zentimeter 
hohen Feuerwehrmann in die Tasche gesteckt in 
Gedanken. Lauter Detektive und Kriminalpoli- 
zisten laufen dort herum. Cajus Majus, der Doktor 
Hiller sah aus, wie ein gutmütiger Menschen- 
fresser, mit seinem runden Bauch. Und Hans 
Ehrenbaum-Degele ihat doch die Zwerge einge- 
laden zur Bowle Sylvester; ich glaub, er will sie 
hineinschütten. 


Herwarth und Kurtchen, Ihr kennt doch Cha- 
may Pinsky, er ist mit Beate nach Jerusalem ge- 
zogen, das Land säuern. Der Schelm! Er weiß 
ganz genau, zum gelobten Land gehören gelobte 
Leute. Und nicht jüdische Bourgeois, die von 
posener Berlin in das Land der Könige ziehen; 
ihre Frömmigkeit besteht aus ’bröckelndep Mat- 
zen, kräftigen Fleischbrühen. Vierzig Jahre lehrte 
Moses seinem Volk die Freiheit der Wüste und das 
Brüllen der Schakale, und das Gesetz vom göttlichen 
Angesicht lesen, bevor er sie durch das Tor Je- 
rusalems führte. 


Ich denke jetzt viel an Religion, aber zur Re- 
ligion gehört eine Welt: Alleinsein. Nicht ein 
Idyli mit einem Haus, das still. Ich war dazu be- 
stimmt, Tempeldienst auszuführen, ich hätte Gott 
Heilige gepflückt von den Ufern leiser Ströme 
Und das Licht der Seele blau erhalten, 

“Auch lege ich fromme "Bilder mit den 
Sternen, die über das Allerheiligste schweben und 
immer wüßte ich vor Gott zu knieen, daß es ihm 
kein Zorn entfacht. Ich sage zu Gott: du; sie 
duzen sich mit ihm. 


DIE LAPIESSUULIIDICH 
Von Paul Ferdinand Schmidt 


Vielleicht stehen wir wieder au einer Wende 
in der Entwickiung der Malerei, wie zu der Zeit, da 
Manets erste Bilder Wut und Entsetzen erregten. 
Die Begleitumstände sind ganz ähnliche: das Pn- 
blikum lacht oder rast, Künstler bekommen Angst 
und protestieren, und die Kritix schließt sich ihnen 
an -—— zum Teil wenigstens. Mur darin sind wir 
vorgeschritten, daß der bessere Teil der Kritik sich 
vornehme Zurückhaltung auferlegt oder zar, wie 
viele Sarnmler und ein großer Teil der Jugend, sich 
mit Begeisterung der neuen Sache anschließt. 

Was ist’s mit denen, die man „Expressionisten” 
nennt, nach eigenem Wunsche? Warum sind sie 
unzufrieden m’t dem Impressionismus und suchen 
neue Wege? Brauchen wir überhaupt etwas Neues? 

Schon die Tatsache des Neuen beweist die 
Notwendigkeit; und die rasche Ausbreitung seiner 
Ideen sollte sagen, daß in ihnen werbende Kraft ist. 
Es gilt vom Impressiorismus loszukommen: nicht 
das wahllose Wiederzeben einer Wirklichkeit mit 
Luit und Licht dünkt jenen Künstlern das Ziel, son- 
dern die Auslese; nicht ein idealistisches Verfäl- 
schen, wohl aber das Aufsuchen der starken und 
reinen Klänge in der Natur und ihre ausdrucksvolle 
Darsteliung bedeutet ihnen ihre Tätigkeit. Die Welt 
wollen sie in ungebrochenen reinen Tönen 
sehen; und diese ihre Welt wird schön durch Far- 
bigkeit. Und in einem nenen, dem Impressionismus 
unbekannten Sinne erfüllt sie sich wieder mit 
Poesie. 

Dies Unteriangen ist nichts unerhört Neues. Es 
hat sich folgerecht in Frankreich mit dem Impres- 
sionismus entwickelt. C£zanne lehrte die große 
Vereinfachung der Töne, Gauguin die Wirkung der 
Flächen, und van Gogh fügte die flammende Leucht- 
kraft der Farbe hinzu. Maurice Denis, Vuillard 
und Bonnard versuchten eine flächenhafte Vereiu- 
fachung im großen Stile vorzubereiten, aber ihnen 
fehlte der zwingende Ausdruck: den fanden Ger- 
manen des Nordens und äußersten Südens, Munch 
und Hodler. Der Impressionismus selbst war schon 
vor fünfundzwanzig Jahren auf dem besten Wege 
zewesen, die Analyse durch äußerste Konsequenz 
in ihr Gegenteil zt verwandeln. Aber der Pointil- 
lismus konnte die Synthese nicht geben, weil er zu 
sehr auf technischer Unfreiheit aufgebaut war. Evo- 
lutionisten könnten sagen: die Zeit Seurats war in 
ihrem Materialismus nicht reif, die Form für die 
sroße Synthese zu finden. 

Man sieht, der Ring der Entwicklung ist lücken- 
los geschlossen. Es bedurfte nur des Entdecker- 
mutes, um das Mittel zu finden, die Frische des 
großen Natureindrucks festzuhalten. 
ken Entwürfe und Skizzen von großen Meistern oft 
bedeutender auf uns als ihre ausgeführten Werke? 
In ihnen geben sie ihre malerischen Gedanken ganz 
unmittelbar und unverfälscht durch die Kontrolle des 
Studienobjektes. Gewiß brauchte Raffael seine 
eminenten Aktstudien zu seinen Kompositionen. 
Aber warum brauchte sie der moderne Künstler, 
der seine Eindrücke wiedergeben will? Daß sich 
akademische Korrektheit mit den Zielen der Im- 
pressionismus nicht verträgt, das unterscheidet ja 
die Arbeiten der Sezession von denen der offiziellen 
Kunst. Heißt es da nicht nur die letzte Folge aus 
dem Eindrucksprinzip ziehen, wenn man die Unmit- 
telbarkeit der Skizze in das Bild selber rettet? 
Das anscheinend so revolutionäre Mittel besteht 
also nur in einer weisen Beschränkung des darzu- 
stellenden Objektes: statt der Auflösung ins Weite 
und Viele, statt der unabsehbaren Differenzierung 
in allerkleinste Tonwerte, vn denen man zuletzt 
(man denke an Corinth und Beckmann) kaum mehr 
irgend einen farbigen Eindruck erhält, setzt man 
die Konzentration auf das Wesentliche, auf die Li- 
nien und Farben, welche den Eindruck: regieren. 
Natürlich läßt sich für solche Arbeitsweise kein 
Rezept geben, und keine Malschule kann sie lehren, 


Warum wir- 


Da 


Ludwig Kainer 


Studie zu einem dekorativen Gemälde 


„Richtigen herausschält: «ie künstlerische Kon- 
zeption. Weshalb es eine ganz eigenartige Komik 
verrät, wenn grade hier von Mode und Nachäfferei 
geredet wird. Denn Nachäffen läßt sich zwar aka- 
demische Manier, aber nicht künstlerische Emp- 
findung. 

Es ist müßig, von salopper Skizzenhaftigkeit 
zu reden. Man wird kein Schema anwenden kön- 
nen, nach dem die „Expressionisten“ etwa gleich- 
mäßig arbeiten. Wo die ganze persönliche An- 
schauung sich so rein von allen Zutaten im Bilde 
äußert, kann von Schema keine Rede sein. Welche 
Verwandschaft hat Pechstein mit Puy, oder wel- 
ches Schema soll de Vlaminck und Herbin mit Nolde 
gemeinsam sein? Das Aufatmen vom Zwange der 
„Korrektheit“ eint sie; aber während der eine in 
stark abgesetzten Flächen malt, läßt der andere ein 
Feuerwerk von Farben auf seine Bilder nieder, 
führt der dritte verschwimmende Töne duitig inein- 
ander über oder kontrastiert düstere und grelle 
Farben miteinander. Ihr gemeinschaftlicher Name 
ist ein Verlegenheitsrpodukt, denn er besagt wenig. 

An Stelle äußerlicher Wahrscheinlichkeit be- 
sitzen sie die starke Form innerer Wahrheit. Die 
Zurückführung des Bildlichen auf die stärksten Ak- 
zente in Flächen und Farben und die sorgfältige 
Aüslese des räumlichen Ausschnittes (die der auch 
Komposition nennen mag, für den der Begriff kei- 
nen fatalen Beigeschmack besitzt) führen von selbst 
zu einer starken dekorativen Wirkung. Diese Bil- 
der zerfließen nicht in eine unbestimmte Masse: 
noch aus weiter Entiernung sprechen ihre Farben 
mit der sinnlichen Glut, die zum Schmucke der 
Wand notwendig ist. Und war es bisher nur Be- 
helf, Bilder an die Wand zu hängen, so werden sie 
fortan zum wirklichen Schmucke des Raumes ge- 
hören, dessen Farbigkeit sie in sich als in Brenn- 
punkten sammeln. Diese Kunst scheint berufen, 
die ersehnte Monumentalmalerei aus sich zu er- 
zeugen. Der einzige Freskomaler großen Stils, der 
heute lebt, gehört ihr seinem innersten Wesen nach 
an: FerdinandHodler. 

Die Befreiung von den letzten Fesseln der per- 
sönlichen Kunst hat aber auch eine ungeheure Stei- 
gerung der inneren Ausdrucksmöglichkeiten ge- 
bracht. Die Assoziationswerte der Farbe werden 
erst von ihr entbunden; die Schönheit ungebroche- 
nen Farbenglanzes zeigt, welche seelischen Werte 
wir auf unmittelbarem Wege von der Malerei er- 
halten können, und wie sehr wir ihren Mangel bis- 
her entbehrt haben. Eine wirklich malerische In- 
brunst kann jetzt an die Stelle des bloßen Natur- 
ausschnittes treten, der durch seine Gegenwärtig- 
keit den Künstler wie den Betrachter terrorisierte, 
der oft zum Eingehen auf unnötige Nebendinge nö- 
tigte und die Aufmerksamkeit zerstreute, anstatt 
sie zu konzentrieren. Jetzt kommt es darauf an, in 
einer anderen Weise „richtig zu sehen“: nicht um 
den Vergleich mit der Wirklichkeit zu bestehen, 
sondern um die Empfindung der Wirklichkeit so 
rein und innig zu vermitteln, daß das Mittel über- 
zeugt. Die Kunst tritt wieder in ihr altes Recht ein, 
ihre Werke nach höheren Gesetzen von der Natur 
zu extrahieren. 

Wilhelm Schäfer hat jüngst in der Frankfurter 
Zeitung in einem Artikel über die Sonderbündler 
darauf hingewiesen, daß die neue Bewegung in ge- 
wissem Sinne an die Farbigkeit der altniederlän- 
dischen Primitiven erinnere, die nicht mit S hatten 
und Helldunkel arbeiteten wie die Malerei vom 
sechzehnten Jahrhundert bis heute, sondern mit 
schattenlosen Lokalfarben. Die Intensität in der 
Wirkung dieser alten nordischen Meister empfinden 
wir als naiv und poetisch; es ist erstaunlich, daß 
ein gleiches Mittel unsern jungen Künstlern unter- 
sagt sein soll, die in der Natur mehr zu entdecken 
finden als ein Spiel zerstreuter Lichter. 

Ein Niederländer, van Gogh, ist es, deı die 
Bewegung entfesselt hat. _ Franzosen haben sie als 
Träger- der großen malerischen Tradition der Neu- 
zeit aufgenommen. Ihre Bilder sind den Deutschen 
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noch weit überlegen durch ihre Geschmackskultur. 
Aber der gärende Sturm und Drang ihrer deutschen 
Schüler, die wachsende Breite der Bewegung bei 
uns, die keineswegs auf junge „Brauseköpie" be- 
schränkt ist (weder Nolde und Rohlfs, ncch 
Deußer können so genannt werden), scheinen zu 
prophezeien, daß Deutschland das Land der Be- 
Das. starke Mitwirken des 
Empfindungsmäßigen, das ideale Moment in der 
Ausdrucksmalerei spricht dafür. Es kommt hinzu, 
daß wir in den letzten Jahrzehnten auf verschiede- 
nen Kulturgebieten verwandte Bewegungen erleben. 
In der Dichtkunst ist die Abkehr vom Naturalismus, 
in der gewerblichen und architektonischen Kunst 
ist die Aufrichtung der großen Gesetze des Ein- 
fachen und Organischen als gelungen zu betrachten. 
In ihr System fügt sich gleichstrebend die Malerei 
der Expressionisten ein: dekorativ und freudig sich 
zur Farbe bekennend, organisch im inneren Aus- 
druck. Sie geht in der Folgerichtigkeit des ideali- 
stischen Prinzipes am weitesten, indem sie den 
Weg zum Gefühl unmittelbar durch die Sinne 
nimmt. Ihre Farbflächen lassen nichts sinnlich Un- 
gelöstes, keine außerkünstlerische Assoziation zwi- 
schen sich. Sie sind vom Zweck erlöst, reine Ge- 
bilde der Kunst, und als solche wertvollste Produkt 
dieser ganzen Bewegung. 


stimmung sein soll. 


Kritik 


Der scheussliche Sfrindberg 


Die Theaterkritiker haben sich maßlos geär- 
gert, daß man Strindberg spielte und noch dazu 
vor Weihnachten. Die größte Empörung bringt 
der Possenfabrikant Julius Keller vom Lokal-An- 
zeiger auf. Zunächst nennt er in seiner Wut das 
Berliner Künstlerische Theater „die allerneueste 
Vereinigung zur Verübung rätselhafter theatra- 
lischer Aufführungen“. Warum spielen die Leute 
auch Strindberg, den Scheiterhaufen, „dieses qual- 
mige Werk just einen Tag um Weihnachten.‘ Die 
ganze Stimmung hat man dem qualmigen Keller 
verdorben: „Ein Akt der Niederträchtigkeit gegen 
die Leute, die sich um diese Zeit noch immer eine 
gewisse weihevolle Stimmung nicht verkneifen 
können.“ Nun ist sie ihm verkniffen worden, und 
er schimpft mit Verkniffenheit: „der mit Scheußlich- 
keiten verschiedener Art vollgepfropfte Dreiakter 
— langweilige Variationen — höchst unliebsame 
Familienszenen — niederträchtige Drama — Pein- 
lichkeit und Quälerei —.“ So schreibt das Mensch 
über Strindberg. Freilich, es muß sich ja auf an- 
heimelnden Familiensinn und gute Hausmannskost 
verstehen. Warum bleibt aber das Männchen nicht 


zu Hause bei Muttan, warum verkriecht es sich ; 


nicht in sein Kellerloch, statt auf den Scheiterhaufen 
ausgeschriebene Federn zu schmeißen? Glaubt es 
damit den Weltbrand Strindberg löschen zu kön- 
nen? Da hat es sich in die Tinte gesetzt. — Auch 
Herrn Norbert Falk ist Strindberg zuwider. „Der 
Scheiterhaufen leitete das neue Unternehmen ein, 
so grau und scheußlich wie das Influenzawetter, 
das gestern die Straßen durchwehte.“ Und so 
weiter: „öde Qual dieser dreiaktigen Stelbstver- 
wüstung — offenkundiger Rückfall in jene anti- 
fernininen Tendenzen — soviel Scheusäligkeit.“ 
Jetzt macht Herr Norbert Falk einen Stern * und, 
0, Wunder, er geht ihm sogleich auf: „Wieder hat 
man Strindbergs unbedingte Meisterschaft in der 
knappen Zeichnung der Figuren gesehen, wieder 
packt Strindbergs Kraft zum Visionären und über- 
rascht seine scharfe Naturalistik, seine außerordent- 
liche Fähigkeit zur dramatischen Konzentrierung.“ 
Das schreibt derselbe Herr Norbert Falk in der- 
selben Kritik. Offenbar hat sich das Influenzawetter 
durch den gedruckten Stern gelegt. Oder aber, 
Herr Falk hat sich in der Frühstückspause über 
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Strindberg orientiert. Vielleicht bei dem Kollegen, 
Herrn Doktor Artur'Elcesser. Der weiß Bescheid: 
„Strindberg braucht nicht erst entdeckt zu werden. 
Wir wissen, daß er eine der gequältesten Seelen, 
einer der unruhigsten und beunruhigendsten Köpfe 
in Europa ist, und daß der Mann. der abwechselnd 
Atheist und Naturalist, Mystiker und Alchimist war, 
sein Leben alle paar Jahre von neuem anfing.‘ Das 
wissen wir. Wir wissen sogar, daß der andere 
Mann, der Doktor Eloesser, weder unruhig noch 
beunruhigend ist, und daß er sein Leben noch gar 
nicht angefangen hat. Aber der Doktor Eloesser 
verhält sich Strindberg gegenüber loyal, das muß 
man zugeben: „Man kann Strindberg in seiner ge- 
samten Erscheinung nicht anders als ernst neh- 
men. Das hat August Strindberg wenigstens mit 
seinem Werk erreicht Herr Doktor Eloesser nimmt 
ihn ernst! Hochachtung für beide. 

Der Herausgeber dieser Zeitschriit hat das 
Drama Der Scheiterhaufen zuerst in Deutschland 
veröffentlicht und zwar in der damals seiner Re- 
daktion unterstellten Wochenschrift Der Neue Weg, 
Heft eins bis drei. Ihm wurde diese Veröffent- 
lichung von der Verlegerin des Blattes, der Ge- 
nossenschaft Deutscher Bühnenangehöriger, also 
dem „Präsidenten“ Nissen und dem „Zeitungsüber- 
wacher‘“, Bonvivant Paul, zum besonderen Vor- 
wurf gemacht. Sie bildete sogar einen der famosen 
Entlassungsgründe gegen den Redakteur. Als der 
Redakteur seine literarische Untat zu verteidigen 
suchte, wurde ihm gesagt: „Strindberg spielt 
man, aber man liest ihn nicht.“ Die Berliner 
Presse hat die entgegengesetzte Meinung. So ist 
das Leben. 


Der Schmuck der Madonna 


Endlich einmal ein Komponist, der nicht mit 
Cliches arbeitet. Er heißt Ermanno Wolf-Fer- 
rari, seine Oper „Der Schmuck der Madonna“. 
Sie wurde unter der außerordentlichen Regie von 
Maximilian Moris in der neuen Kurfürsten- 
oper hervorragend dargestellt. Die Musik ist nicht 
von besonderer Tiefe und auch ohne erhebliche psy- 
chologische Charakteristik. Muß es sein, weil der 
Komponist zu homophon schreibt. Aber Wolf- 
Ferrari besitzt ein sehr starkes Temperament, eine 
originale Erfindung und eine ganz besondere Fähig- 
keit in der Verwertung der Harmonien. Jede Har- 
monie, jede Modulation gibt mit einer erstaunlichen 
Sicherheit die Situation und das Gefühlsmoment. 
Mit anderen Worten: das Malerische, das Farbige 
ist vorhanden, das Plastische, das Melodisch-The- 
matische höchstens angedeutet. So kann nie ein 
Musikdrama geschaffen werden, wohl aber eine 
gute Oper. Nun finde ich, daß eine gute Oper mit 
eigener, starker, temperamentvoller Erfindung mehr 
bedeutet, als ein schlechtes Musikdrama mit unori- 
ginaler, gemachter und temperamentloser Musik. 
Etwa in der Art des Herrn Richard Strauß. Auf 
die Gattung kommt es doch wohl nicht an und auf 
den Namen. Eine nüchterne Zeichnung wird nicht 
durch besoffene Farbenklexe zum Gemälde. Man 
hat Wolf-Ferrari vorgeworfen, daß er operetten- 
hafte Anklänge nicht scheue. Der grobe Irrtum 
dieser Leute besteht darin, daß sie Langweile für 
musikdramatisch und Frische für operettenhaft hal- 
ten. Es ist gerade ein besonderer Vorzug der Mu- 
sik Wolf-Ferraris, daß sie in den Volksszenen, in 
den Tänzen, in den Liedern frisch und persönlich 
bleibt, ohne operettenhaft im neuen Sinn, das heißt 
banal zu werden. Der Text ist nicht ganz so trost- 
los wie in anderen Opern und endlich einmal nicht 
von dem Rudolf Lothar in allen Gassen übersetzt 
worden. Das sei mit besonderem Dank erwähnt. 
Die Regie von Maximilian Moris kann nicht genug 
gelobt werden. Die Belebung der Chöre und der 
Solisten hat in der Oper bisher niemand erreicht. 
Moris fühlt sich auch absolut in die Musik hinein. 
Zu wünschen wäre nur noch die Vermeidung von 
Geräuschen auf der Bühne, wie das Lachen, das 
Auftreten auf dem Holzboden, wodurch die er- 
reichte malerische Illusion des Steinbodens genom- 


men wird, das Werfen von Türen, und Aehnliches. 
Bei der Musik muß auf der Bühne jedes Geräusch 
und jeder Laut vermieden werden, der nicht durch 
den Ton hervorgerufen wird. Den Solisten sind 
die üblichen Opernmanieren schon ziemlich abge- 
wöhnt. Zwei Sänger gestalteten sogar: Ida Sal-. 
den und Kurt Frederich. Die Tänze waren 
sehr original und doch aus dem Milieu ausgedacht. 
Die Hintergründe des „Kunstmalers“ W. von Ples- 
sensen hingegen sind fürchterlich kitschig oder nach 
seinen Skizzen von der Firma Hugo Baruch & Co. 
verdorben worden, was ich nicht feststellen kann. 
Malerei als Hintergrund geht überhaupt nicht. Auch 
das gute liebe Wort „kostümell“ lebt noch immer 
auf dem Theaterzettel. 


Die Saalbesitzer als Vogelfänger und 
Hühnerzüchter 


Die Saalbesitzer und die Tanzlehrer können 
sich noch immer nicht über die Schiebetänze be- 
ruhigen Trotz der gemeinschaftlichen Kommission 
dieser beiden wichtigen Berufsgruppen schiebt sich 
die Unsittlichkeit durch die Tanzlokale fort. Die 
gemeinschaftliche Kommission versendet einen Be- 
richt an die Zeitungen: „Die unsittlichen Tänze ha- 
ben sich in manchen Lokalen schon zu sehr ein- 
genistet und der Saalbesitzer fürchtet seine ganze 
Kundschaft zu verlieren, wenn er energisch dagegen 
vorgeht.“ Die unsittlichen Tänze scheinen sich 
nicht nur fest eingenistet, sondern bereits 
lockere Vögel ausgebrütet zu haben. Und diese 
flüchtige Kundschaft läßt sich offenbar von den 
Hausknechten nicht einfangen. Aber die Rettung 
naht: „Eine willkommene Unterstützung habe die 
Kommission im Verein Berliner Haus- 
frauen gefunden, der es sich angelegen sein las- 
sen will, auf die Jugend einzuwirken und das Un- 
sittliche dieser TänzevorAugenzuhalten.“ 
Wenn die Berliner Hausfrauen schieben, dürften 
der Jugend sicherlich die Augen übergehen. Da 
haben sich die Saalbesitzer etwas Hübsches aus- 


gebrütet. 
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